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Zum Sonntag
Was ist der Mensch?

Es gibt viele Fragen , die uns bewegen. So lange es sich
freilich in ihnen nicht um uns selbst handelt , lassen sie uns
zutiefst gleichgültig. In innerste Beteiligung werden wir
erst dort gerufen , wo die Frage aufbricht : Was ist der
Mensch , was bin ich selber? Man kann von dieser Frage so
reden , daß das eigentlich Brennende an ihr verhüllt wird .
So redet etwa die Naturwissenschaft vom Menschen , wenn
sie sagt, er sei ein Stück Natur . Aber das Letzte , was über
ihn gesagt werden kann , ist damit noch nicht angerührt . -
Man kann auch geschichtlich vom Menschen reden , ihn er- -
klären von seinen Vorfahren her , aus den tausend Ereig - ?
nissen , die ihn formen , bis er schließlich ist, was er ist . Aber l
auch diese Antwort genügt nicht , so wenig wie die der Psy¬
chologie, die den Menschen von seinem Seelenleben aus zu
verstehen sucht. Denn je tiefer man in das Geheimnis der
Seele eindringt , desto klarer erkennt man : Auch die Seele
ist nur ein Gehäuse dessen, was wir eigentlich sind . Aber
was sind wir nun eigentlich?

„Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde "
, so zeichnet die

Bibel das Wesen des Menschen . Geschaffen wie alle Dinge
ist er : nun aber heißt es bei ihm : geschaffen zum Bilde
Gottes . Wie alle Kreatur ist er Gottes Werk und Eigen¬

tum , aber vor aller Kreatur weiß er daraum Mitten in
oie Welt hinein hat Gott also Wesen geschaffen , die nicht
bloß von ihm abhängen , sondern die ihn erkennen, ihn lie¬
ben und loben . Das ist der Mensch . Dieses Erkennen , Lieben
und Loben Gottes fällt ihm zu als seine köstlichste Pflicht ,
das ist sein tiefstes Wesen. Von da aus kommt auch eine
wunderbare Würde in unser Leben, etwas von der Frei¬
heit und Lebendigkeit Gottes selbst, so wie ein Diener et¬
was von dem Glanz seines Königs widerjpiegeln darf in -
seinem kleinen Dasein. E . K.

Weg und Ziel
Willst du vor Gott, mein lieber Christ»
Seliglich leben zu dieser Frist,
So fürchte Gott, den Herren dein,
Lieb stets die Weg' und Gebote sein .
Deiner Hände Werk du nähre dich ,
So lebst du recht und seliglich .

'

Luther .
Mit dem Hunger der Unendlichkeit wird der Mensch geboren;

er spürt ihn früh . Aber wenn er in die Lahre des Verstandes
kommt, erstickt er ihn meistens leicht und schnell. Es gibt ange¬
nehme und nahrhafte Sachen auf der Welt.

Wilh . Raabe .
Es ist ein so großes Heimbegehren in uns Menschen allen.

Anna Schieber .

Wochenrundschav
Den 23 . August 1934

Kein politisches Ereignis hat seit dem Tode Hindenburgs
in der ganzen Welt solche Beachtung gefunden wie die
Vertrauenskundgebung des deutschen Volkes, die
in der Abstimmung vom 19 . August zu erblicken ist . Ange¬
sichts dieses überwältigenden Sieges mußten alle mißgün¬
stigen Prophezeiungen im Ausland verstummen . Wenn
trotzdem einige französische Blätter am Ergebnis herum¬
deutelten , jo können wir das ruhig als Neid bezeichnen ,
denn wo ist der französische Staatsmann , der sich auf die
treue Gefolgschaft von neun Zehnteln seines Volkes stützen
könnte? Es ist naheliegend , Vergleiche anzustellen, wie
viele Stimmen anderwärts die Führer des Staates auf
sich vereinigen konnten : Mussolini erhielt von 41 Millionen
Einwohnern Italiens ungefähr 10 Millionen Stimmen :

der Präsident der Vereinigten Staaten von Nordamerika ,
Roosevelt, mußte sich mit rund 20 Millionen Stimmen von
122 Millionen Einwohnern begnügen . Demgegenüber ist der
Abstimmungssieg unseres Führers noch besonders hoch zu
werten , weil er in einer Zeit schwerster wirtschaftlicher Be¬
lastung und außenpolitischer Krisen errungen wurde , ob¬
wohl im Reich noch verschiedene Notgebiete vorhanden sind,
und obwohl der Nationalsozialismus erst anderthalb Jahre
an der Macht ist . Daß vollständig frer und geheim abge¬
stimmt werden konnte, weiß jeder Deutsche , der am vorigen
Sonntag zur Wahlurne geschritten ist : es geht auch aus den
Nein -Stimmen hervor , die am besten das unsinnige Ge¬
schwätz einer gewissen Auslandspresse vom Wahlterror wi¬
derlegen . Man kann überdies die gutbegründete Vermutung
aussprechen, daß die Nein -Sager keine grundsätzlichen Geg¬
ner des Nationalsozialismus sind ; der Führer hat ja auch
schon angedeutet , daß diese Volksgenossen durch entspre¬
chende Aufklärung für den neuen Staat gewonnen wertM
sollen .

Hie und da ist die Volksabstimmung vom 19. August mit
dem Ergebnis vom 12. November 1933 verglichen worden.
Das führt zu Trugschlüssen , denn die Abstimmung vom 12.
Nove.mber war eine Entscheidung über außenpolitische
Dinge , wobei jede Stimme dagegen Landesverrat bedeu¬
tete . Diesmal handelt es sich um die politische Wahl eines
Mannes , der der Repräsentant der Partei ist, und das
deutsche Volk hat sich mitüberwältigenderMehr -
heit zum Nationalsozialismus bekannt.

Was die wirtschaftliche Lage anbelangt , so darf I
man hoffen, daß sich das Ausland allmählich eines besseren
besinnt, sind doch in der englischen Textilindustrie bereits
Stimmen laut geworden, die unter bestimmten Voraus¬
setzungen die Wiederaufnahme der Ausfuhr nach Deutsch¬
land befürworten . Dazu kommen die optimistischen Ausfüh¬
rungen des Reichswirtschaftsministers Dr . Schacht , der be¬
tont hat : Die Mark bleibt fest !

Noch ein zweites politisches Ereignis hat in der abgelau¬
fenen Woche Europa beschäftigt : die Begegnung
Schuschnigg — Mussolini . Sowohl die österreichi¬
schen wie die italienischen Pressekommentare zu den Floren -
zer Besprechungen lassen erkennen, daß der Wunsch nach ei¬
ner Bereinigung der deutsch-österreichischen Beziehungen
und die dafür gegebenen Möglichkeiten als unausgesproche¬
nes und doch nicht zu umgehendes Thema hinter den Unter¬
redungen der beiden Staatsmänner stand. Man begegnet
damit dem schon vor einiger Zeit von der höchsten deutschen
Regierungsstelle ausgesprochenen und durch die Entsen¬
dung des Herrn von Papen dokumentierten gleichen Wun¬
sche . Aber man wird feststellen müssen , daß man in Wien
doch offenbar noch Auffassungen vertritt , die wenig geeig¬
net sind, der Erreichung dieses Zieles zu dienen . Die amt¬
liche Verlautbarung über die Begegnung in Florenz be¬
tont ein konkretes europäisches Interesse an der Unab¬
hängigkeit des österreichischen Staates .
Wie weit tatsächlich Italien seine Wafsenhilfe zugesagt
hat , kann dahingestellt bleiben , nachdem schon im Früh¬
jahr , als England , Frankreich und Italien feierliche Erklä¬
rungen zugunsten der Unabhängigkeit des Donaustaates
abgegeben hatten , der deutsche Reichskanzler versicherte , daß
auch für ihn die Unabhängigkeit Oesterreichs eine selbstver¬
ständliche Voraussetzung der internationalen Beziehungen
sei . Jedenfalls sucht jetzt die Wiener Regierung Anschlüsse,
denen man in Berlin nicht unbesehen durch die Uebernahme
uneigennütziger Verpflichtungen zustimmen könnte. Die
deutsche Wirtschaftshilfe , nach der man verlangt , kann nicht
der Inhalt der von beiden Seiten proklamierten „Bereini¬
gung" der deutsch-österreichischen Beziehungen sein . Diese

Bereinigung ist die Voraussetzung . Und sie bedingt eine
klare außenpolitische Linie und im Innern eine Aussöh¬
nung der Regierung mit den wertvollen Kräften der Oppo¬
sition. Bis dahin scheint allerdings noch ein weiter Weg zu
sein , denn Noch arbeiten die Militärgerichte im Bundesland ,
Hinrichtungen und schwere Kerkerstrafen sollen der
Welt zeigen , daß jetzt in Oesterreich eine Regierung der
„starken Hand" am Ruder ist.

Das Rätselraten umOttovonHabsburgist durch¬
aus verdienterweise in den Hintergrund getreten . Schusch¬
nigg und Etarhemberg haben es deutlich gesagt , daß die
Frage Republik oder Monarchie sie zurzeit nicht beschäf¬
tigt . Das kann man schon glauben , denn Oesterreich hat jetzt
wirklich andere Sorgen . Und die Umwandlung der amt¬
lichen Bezeichnung „Republik Oesterreich " in „Bundesland
Oesterreich " bedeutet noch lange keine Erleichterung eines
etwaigen Versuches der Restauration . Der junge Habsbur¬
ger ist in Oesterreich ebenso weit vom Thron entfernt wie
in Ungarn , wo man ja die Staatsform des Königreichs
schon lange wieder hat und der geschäftstüchtigen Frau Zita
nur einen Wink zu geben brauchte. Es soll aber unter den
Legitimisten Ungarns vernünftige Leute geben, die darauf
Hinweisen , daß sich ein wirklich „angestammter " Herrscher
auch aus dem ungarischen Hochadel wählen ließe . Womit
sie nicht jo Unrecht haben . Und Oesterreich allein ? Zu klein
für ein Kaisertum . Das gäbe höchstens ein Erzherzogtum,
was wenigstens originell wäre . Aber, wie gesagt, Oester¬
reich hat jetzt andere Sorgen .

Im S a a rg e b i e t hat sich nicht viel geändert . Die Re¬
gierungskommission hat sich endlich veranlaßt gesehen , ge¬
gen einige Schmierfinken vorzugehen. Also hat die Pro¬
testnote der Reichsregierung wegen der schmutzigen An¬
griffe auf unseren verewigten Reichspräsidenten und auf
den Führer doch Erfolg gehabt . In ihrer Antwortnote
kann sich die Saarregierung aber nicht enthalten , einen
kleinen Eegenschlag anzubringen , indem sie sich über die
Haltung der deutschen Presse und des deutschen Rundfunks
ihr gegenüber beschwert . Aber schließlich hatten wir doch
guten Grund , gewisse Dinge an der Saar kritisch zu be¬
leuchten. Die Saarkundgebung am Sonntag wird überdies
zeigen, daß alle jene Männer , die glauben , der politischen
Entwicklung im Saargebiet noch entgegenarbeiten zu kön¬
nen , auf verlorenem Posten stehen . Der Tag von Kob¬
lenz wird ein Markstein sein auf dem dornenvollen Weg
der Rückkehr des Saargebiets zum Reich .

Die europäische Politik beharrt im übrigen noch in ihrer
sommerlichenRuhe . Da und dort kracht es im Gebälk, wenn
etwa in Spanien die kommunistische Hetze eine Matrosen¬
meuterei hervorrief , oder wenn die Unruhen im irischen
Freistaat andauern . Sonst aber schweigt die „große Poli¬
tik"

: sie beschränkt sich auf die Beobachtung der Vorgänge
in Mitteleuropa . Wenn aber die französischen Parlamen¬
tarier wieder in Paris weilen , wenn das undurchsichtige
Räderwerk westlicher Politik wieder läuft , dann wird man
Gelegenheit haben , zu sehen, wo wirklich große Po¬
litik gemacht wird !

- MWstsklieg WM MWM
Und der Erfolg : Mehr Arbeitsstellen bei uns» aber

Arbeitslofenzuwachs im Ausland
WPD . Deutschland kämpft seit Monaten um seine wirt¬

schaftliche Existenz : außer der mangelnden Bereitwilligkeit
des Auslandes verschärft die politische Brunnenvergiftung
allenthalben die Situation . Die Regierung und mit ihr die
Wirtschaft selbst setzen all ihr Können und ihren Fleiß in
die Erbaltuna und Vermebruna der Arbeitsvlätze . Heute

Um Heimat und Liebi
Roman von Herrn. Arnsfeldl

1lrbeder 8cbut 2 ck. <l . ^ eberrnsno , Uornan -^ entr . Ltuttß
Nachdruck verbotin.

„Das Kind . . . das Kind . . . mein süßes Kind . .
war alles , was sie denken konnte, während sie im Laufe
bemüht war , Len Kleinen mit ihrem Leib zu decken .

Es war längst totenstill um sie, als sie endlich atemlc
und erschöpft anhielt . Spillersdorf lag vor ihr . Sie hat
den Fußweg , der zur Reka abzweigte und sie rascher na
Hochegg gebracht hätte , verschmäht und war der Fahrstraf
nach Spillersdorf gefolgt . Nun mußte sie den Umweg dur
das Dorf machen .

Aber sie war so erschöpft , daß sie vorerst am Straße ,rand niedersank , um erst zu Atem zu kommen und ihr zezauftes Haar zu ordnen . Mechanisch tat sie es .
„Mama - - waren das die liehen braven Menschenifragte der kleine Janez furchtsam.Sie antwortet « nicht . Ihr Gesicht war bleich wie Wach
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„Wir wollen heimgehen, Hänschen . und ünichts davon , daß . . . daß wir so gelaufen sind
'

" wmelte sie tonlos . „ Auch nicht , wohin ich dich ge-MrtEs war das erstemal, daß sie den Knaben zu Heimlnkeiten verleitete . Sie — Margaret Halmenschlag, der Wahheit stets aber alles gegangen war ! Aber sie konnte nieanders . Der Gedanke an Zlatas höhnisches Lachen und d >auen Jeglic wütende Ausfälle gegen die Friederauer , wer
1>e erfuhren , was geschehen , brachte sie fast von Sinnen .Langsam , gesenkten Hauptes schritt sie , den Knaben or Hand , durch den Ort . Di« Straße war fast menschei

leer . Grell lag die Nachmittagssonne auf dem holprigen
PIflastr vor dem Bezirksgericht. Margaret hob den Kopf
und blickte -scheu nach den Fenstern , hinter denen sie Wladko
wußte .

Wenn er ahnte . . .
Plötzlich stockte ihr Fuß , und ihre Augen weiteten sich

in ungläubigem Erstaunen .
Ein junger Mann , blond, blauäugig , hoch -gewachsen ,

war rasch aus dem Amtsgebäude getreten und wäre bei¬
nahe an sie angerannt . Im selben Augenblick erkannte sie
ihren jüngeren Bruder .

„Hermann !" schrie sie auf , „Du . . . ? ! !"
Er stutzte , wurde blaß . Eisige Kälte legte sich wie eine

Maske auf sein Gesicht. Kalt , fremd , flüchtig streifte sie sein
Blick, während er , als habe er ihren Ausruf gar nicht ge¬
hört und sie nie zuvor gesehen , an ihr vorüberschritt . Sie
stand und starrte ihm nach . Sie hatte weder den Mut , ihn ,
noch einmal anzurufen , noch ihm nachzueilen. Sie fühlte nur
dumpf : gerichtet und verworfen ! Von ihm . . . von allen ,
die ihr einst lieb , denen auch sie einst teuer gewesen . . . .

An allen Gliedern zitternd setzte sie ihren Weg dann
fort . In ihr war alles wie tot . Sie konnte und wollte nicht
mehr denken. Zu viel war an diesem Tag auf sie einge¬
stürmt .

14 . Kapitel .
Wladko kam an diesem Tag nicht zum Abendessen

heim. Er war wieder einmal mit seinem Vater ins Na -
rodni Dom gegangen .

Es war Mitternacht , als er endlich das Schlafzimmer
betrat und sich über Margarets Bett beugte , um zu sehen ,
ob sie schlafe.

Sie lag wach , von Frostschauern geschüttelt.
„ Was ist dir ? " fragte er , gähnend die Kleider ablegend.
„Nichts.

"
„Frierst du ? "

wenig . . .

ging . Aber sie wandte Len Kopf. Er roch nach Wein und
Tabak , und es war etwas in ihr , das sie nicht verstand ,
das sich aber instinktiv gegen ihn kehrte, heute . . .

Auch er war schlechter Laune . Diese Abende im Wirts¬
haus versetzten ihn immer in eine gereizte Stimmung . Auch
hatte Zlata den Vater wieder aufgehetzt, weil Margaret
mit dem Knaben immer deutsch spreche und sicher noch
einen ganzen Deutschen aus ihm machen werde , wenn man
nicht eingreife .

Daraufhin machte der Vater Wladko Vorwürfe , er sei
viel zu schwach gegen seine Frau , und verlangte , daß der
kleine Janez , der zum Herbst ohnehin in die Schule müßte ,
für ein Jahr aus dem Haus komme — nach Laibach oder
sonst wohin in rein slowenische Umgebung, wo er kein
deutsches Wort höre, zu guten Patrioten . . .

Margarets stumme Abwehr ärgerte Wladko darum jetzt
doppelt.

Verstimmt warf er sich ins Bett .
„Na , wenn dir an meinem Kuß nichts mehr gelegen

ist, dann muß es ja nicht sein !"
„Verzeih, Wladko, aber . . .

"
„O , du brauchst dich gar nicht zu entschuldigen! Ich bin

es ja gewohnt, daß mir nur Aerger und Enttäuschung
kommen von meiner Frau !"

„ Wladko! ! !"
„Nun — etwa nicht ? Nachdem ich den ganzen Abend

Klagen über dich anhören mußte , wehrst du dich nun noch,wenn ich gutmütig , wie immer , alles vergessen und dir
einen Gutenachtkuß geben will ! "

„ Wer hat sich über mich beklagt ? "
„Vater . Es kann ihm ebensowenig gleichgültig fein wie

mir , in welchem Geist sein Enkel erzogen wird . Aber füs
unsere dahin gehenden Wünsche setzest du dich ja einfach
hinweg und sprichst nach wie vor deutsch mit dem Jungen
« « , !

(Fortsetzung jolgt.j



und für dis nächsten Monate gilt es, aus eigener Kraft
unter Einsatz unserer Ingenieure , Erfinder und Betriebs -
fllhrer uns aus der wirtschaftlichen Umklammerung des
Auslandes zu befreien . — Um jo aufschlußreicher wird es
jetzt und in den kommenden Monaten sein , einen Blick in
die Entwicklung anderer Staaten zu nehmen und den Er¬
folg deutscher Aufbauarbeit mit der fremder Volkswirt¬
schaften zu vergleichen .

Stand der Arbeitslosenziffer in den wichtigsten Staaten
im Vergleich mit dem vorigen Jahre .
Arbeitslose in de» wichtigste « Ländern (kn 1000 Personen) :

Juli 1933 Mai Juni 1934 Juli
Dänemark 73,3 82,4 80,8 —

Deutschland 4463 .8 2528,9 2482 0 2426,0
Belgien 142,1 192 2 191,0 —

Frankreich 239,7 323,4 310 0 312,5
Großbritannien 2507,8 2090,4 2092 '! 2131,3
Italien 824,2 941,3 830 ' 850,0
Irland 56 .2 89 9 86 .0
Niederlande 280,2 294,9 2899 _

Polen 215,0 329,0 312,0 296,0
Schweiz 50,9 44,1 46,9 47,9
Tschechoslowakei 640,4 624,9 586,7 — .
Vereinigte Staaten 11 800,0 10 267,0 10 500,0 10 850 .0

Abgesehen davon , daß mehrere Länder in den letzten bei¬
den Monaten bereits wieder steigende Arbeitslosenziffern
auszuweisen haben , verdient besondere Beachtung , daß von
den oben angeführten zwölf Staaten die Hälfte im Juni
oder Juli des laufenden Jahres mehr Arbeitslose führen
als zur gleichen Zeit des Vorjahres . An Ländern mit sicht¬
barer Verminderung des Arbeitslosenheeres bleiben außer
Deutschland nur noch drei übrig , nämlich England , die Tsche¬
choslowakei und die Vereinigten Staaten . Alle drei Länder
haben entwertete Valuten . Es bleibt also tatsächlich nur das
stark kritisierte neue Deutschland übrig , das ohne Wäh¬
rungsentwertung seine Arbeitslosenzahl seit dem Juli 1933
um fast die Hälfte ( und seit Februar 1933 um 60 Prozent )
vermindert hat ! Wir sind uns vollkommen darüber im
klaren , daß auch wir unsere Arbeitslosigkeit nicht im gleichen
Tempo bis auf den Nullpunkt hinunter tilgen können, denn
Wunder vollbringt der Nationalsozialismus nicht . Aber der
überragende Erfolg in der Bekämpfung der Arbeitslosig¬
keit kann — und das beweisen die oben angeführten statisti¬
schen Zahlen am deutlichsten — unserem jungen national¬
sozialistischen Deutschland nicht streitig gemacht werden.

Noch deutlicher aber wird das Bild , wenn man die Ein¬
kommensverhältnisse und die Kaufkraft der arbeitenden
Volksgenossen mit den entsprechenden Verhältnissen bei un¬
seren ausländischen Kritikern vergleicht. Das Arbeitsein¬
kommen Deutschlands, das heißt das Einkommen aus Löh¬
nen und Gehältern (Arbeiter , Angestellte und Beamte ) ,
liegt in den ersten sieben Monaten 1934 um rund 2,3 Mil¬
liarden RM . höher als in der gleichen Zeitspanne des vori¬
gen Jahres . Im Juli 1934 allein beläuft sich das Arbeits¬
einkommen auf etwa 2,6 Milliarden RM . im Vergleich zu
2,19 Milliarden RM . im Juli 1933 . Durch Vergleich mit
den Arbeitslosenziffern läßt sich das Gerede von einer allge¬
meinen Kaufkraftminderung leicht widerlegen , denn Be-
schäftigungsvolumen und Einkommensvolumen halten sich
die Waage . Zudem haben sich die Lebenshaltungskosten in
Deutschland seit dem vorigen Jahre nur unwesentlich ver¬
ändert .

Einkommen aus Löhnen und Gehältern in Deutschland
(Milliarden RM .) :

1932 1933 1934
1 . Vierteljahr 6 .2 6,1 6,9
2 . Vierteljahr 6,5 6,4 7,5

Juli 2,1 2,2 2,6
Insgesamt 14,8 14,7

^ ^
17,0

Zu beachten ist ferner die Tatsache, daß es sich bei den
Neueinstellungen in der überwiegenden Mehrzahl um nie¬
drig bezahlte , weil ungelernte , Kräfte handelte , die erst
nach und nach wieder in die höheren Lohnstufen aufsteigen.

In Frankreich ist die Summe der gezahlten Löhne und
Gehälter in den letzten Jahren dagegen ständig zurllckge-
gangen . Es sind beispielsweise im Jahre 1931 122,2 Milliar¬
den Frcs . an Arbeitseinkommen vereinnahmt worden , 1932
nur noch 107,6 Milliarden Frcs . und 1933 sogar nur noch
96 Milliarden Frcs . Die in Frankreich vorherrschende De -
flationsttzndenz hat auch im laufenden Jahre zu Lohnsen¬
kungen geführt (Veamtengehälter ) , wozu außerdem noch die
steigende Arbeitslosigkeit tritt . Für das laufende Jahr wird
also in Frankreich wiederum mit einer Verringerung des
Arbeitseinkommens um etwa 10 v . H . zu rechnen sein (nach
der bisherigen Entwicklung zu urteilen ) .

«
Einkommen ans Löhne « und Gehältern in Frankreich

Milliarden Frcs .
1931 117,0
1932 107,6
1933 96,0
1934 (nach dem bisherigen Verlauf) 88,0

Die Starrheit der Lebenshaltungskosten , die sich den
schrumpfenden Einkommen nur schwer anpassen wollen, hat
somit eine immer spürbarer werdende Verringerung der
Kaufkraft mit sich gebracht.

Ganz ähnlich wie in Frankreich , wenn auch nicht so kraß ,
zeigt auch die Kaufkraft der arbeitenden Bevölkerung in
Italien eine Abnahme . Die allgemeine Herabsetzung der
Staatsgehälter war die Einleitung zu einem allgemeinen
Gehälter -, Löhne- und Preisabbau . Auch in Italien sinken
jedoch die Lebenshaltungskosten nur schwer, so daß auch dort
vorerst eine Kaufkraftschrumpfung zu verspüren ist .

Das englische Lohnniveau hatte bis zum vorigen Jahre
finkende Tendenz . Erst seit dem Frühjahr 1934 können sich
hier und da Lohnerhöhungen geringen Ausmaßes durch¬
setzen. Infolge der verminderten Arbeitslosigkeit hat das
Arbeitseinkommen ebenfalls seit Mitte vorigen Jahres ei¬
nen gewissen Auftrieb erhalten . Insgesamt dürfte das Ar¬
beitseinkommen in England in der ersten Hälfte dieses Jah¬
res etwa um 10 v . H . höher liegen als in derselben Zeit
1933 .

In den Vereinigten Staaten ist die Summe der gezahlten
Löhne seit dem Frühjahr 1933 , also seit der Entwertung
des Dollar , in Sprüngen aufwärts - und wieder herunter¬
gegangen . Der Kampf zwischen Gewerkschaften und Indu¬
strie hat (teilweise infolge staatlicher Unterstützung) meist
zu einem Sieg der Gewerkschaften geführt , die die Lohn¬
sätze verschiedentlich um 25 Prozent und mehr heraufdrücken
konnten . Trotzdem aber ist die Lage der amerikanischenAr¬
beiterschaft nicht allzu erfreulich. Von 37,1 ist der Lohn-
summen-Jndex der amerikanischen Industrie auf 59,4 im
vorigen Jahre schnell angestiegen, um dann wieder auf 54 .0
im Januar 1934 nachzugeben und daran anschließend wie¬
der auf 67,3 im April 1934 emporzuschnellen . Seitdem ist
wieder ein Rückgang bis auf 64,9 im Juni und (nach.
Schätzung) auf 58,8 im Juli eingetreten .

Lohnsummen-Sndex der Vereinigte« Staaten
(1923/5 — 100)

1933 1934
Januar 39,5 54 .0
April 38 8 67,3
Mai 42,7 67 .1
Juni 47,2 6 »
Juli 50,8 (58,8)

Ueberdies haben sich die Lebenshaltungskosten in den
USA . seit dem vorigen Jahre um mehr als 10 v . H . er¬
höht, so daß ein Teil der ( oftmals blutig erkämpften)
Lohnerhöhungen durch steigende Preise wieder illusorisch
wird . E . Hoff mann .

Schäferlauf in Markgröningen
Die Stadt mit der Reichssturmfahne im Wappen begeht ein

uraltes Fest
Von Wilhelm Heimer .

(Nachdruck verboten .)
Markgröningen im segenschweren Strohgäu ist eine ur «

alte Siedlung . Wenn man die Sage gelkkn läßt , jo
kann Markgröningen mit Rom insofern in Wettbewerb
treten , als die Stadt im Schwabenland wie Albalonga , die
Mutterstadt Roms , ebenfalls von einem Sohn des aus
Troja geflüchteten Aeneas Attila gegründet worden ist.
Später soll die Stadt von dem Hunnenkönig Attila zerstört,von dem Merowinger Chlodwig wieder aufgebaut und von
dem Frankenkönig Dagobert gefördert worden sein und
Karl der Große soll ihr das Adlerwappen verliehen haben.
Wer Markgröningen braucht nicht neidisch nach der einsti¬
gen Hauptstadt der Welt zu schielen . Schon in grauen Ur¬
zeiten war die Gegend am Asperg, von der ein altes Bau¬
ernwort sagt : „Zwei Stunden um den Asperg ist das Pa¬radies "

, von Menschen besiedelt, und diese Siedlung hat
ihren eigenen bedeutungsvollen Weg in der Geschichte ein¬
geschlagen . Mit „Gröningen in der Königsmark " war der
Besitz der Reichssturmsahne, die sich oft siegreich in den
Ländern des alten römischen Imperiums zeigte , verbunden ,weil die Schwaben von altersher das Recht hatten , als
Erste in den Kampf zu ziehen.

Graf Hartmann von Erüningen , der 1252 mit Erönin -
gen belehnt wurde , hatte vom deutschen König Wilhelm
das Recht , die Reichssturmfahne zu führen , erhalten und
er nannte sich „Reichsfähnerich"

. Durch Rudolf von Habs¬
burg , der Markgröningen eroberte , verlor Graf HartmannStadt und Fahne und 1322 verlieh Ludwig der Baier dem
fränkischen Ritter Konrad von Schlüsselberg, der das
Sturmbanner in der Schlacht bei Mühldorf getragen hatte ,Burg und Stadt Markgröningen . Aber bereeits im Mai
1336 gingen die Stadt und das Reichssturmlehen an den mit
den Grüningen verwandten Grafen Ulrich von Württem¬
berg über und von da ab verblieben sie bis auf das kurzeInterim bei Württemberg , das die Fahne in das Wappen
aufnahm . Als Herzog Friedrich 1803 die Kurfürstenwllrde
erhielt , legte er sich den Titel eines „Reichserzpanners "
bei . Mit dem Ende des Heiligen Römischen Reiches Deut¬
scher Natron im Jahr 1806 verschwanden auch der stolze
Titel und das Reichssturmfahnenlehen .

So hatte Markgröningen Anteil an weltgeschichtlichen
Ereignissen . Auch als Handels - und Gewerbeplqtz spieltedie an der von Ulm und Eßlingen nach Pforzheim und
Straßburg führenden Handelsstraße gelegene Stadt eins
größere Rolle als die württembergische Residenz Stuttgart .
Seit ältester Zeit war in Markgröningen ein bedeutender
Woll- und Schafhandel zu Hause und im Anfang des 17.
Jahrhunderts wurden hier auch die Leineweberei uno der
Tücherhandel betrieben . In dem großen repräsentablen
Kaufhaus (dem heutigen Rathaus ) trafen sich Kaufleute
aus aller Herren Länder . Der freie Markt am Tage nach
Bartholomäi wird in dem geographischen Werk von Lorenz
Fries vom Jahr 1525 hervorgehoben und es wird darin be¬
tont . daß „auf einen Tag so viel Volks dar kommt als auf
einen Tag gen Frankfurt zur Messe" .

Als 1719 Markgröningen seine alte Würde als Amts¬
stadt an das junge prunkvolle Ludwigsburg abgeben mußte
und als später noch der alten Stadt der kirchliche Titel ei¬
ner Dekanatsstadt genommen wurde , kehrte die Stille ein.
Die Stadt mit dem Reichsadler und mit der Neichssturm-
fahne im 'Wappen schlief für die große Welt . Und sie ver¬
schlief glücklich all das Unschöne und Häßliche , das sich die
an den großen Verkehr angeschlossenen industrialisierten
Städte des 19 . Jahrhunderts angeeignet hatten , sodaß sich
uns dieses reizvolle altschwäbische Stadtbild erhalten hat .
In den heimeligen , zum brunnengeschmückten Marktplatz
eilenden Gassen stehen stattliche , von landstädtischer Wohl¬
habenheit zeugende Giebelhäuser . Ueber das Eegiebel der
Häuser erheben sich die breiträumige Pfarrkirche zum hei¬
ligen Bartholomäus , dem Stadtheiligen , und ihre zwei
streng prismatischen Stirntürme . Die Südpforte postieren
zwei reizende Kapellentürmchen , im Innern des frommen
Gewölbes steht noch das alte — leider überstrichene —
Chorgestühl aus dem 14. Jahrhundert , und in dem Grab¬
stein des Grafen Hartmann von Grllningen ( P 1280 ) ha¬
ben wir das älteste Grabmal eines Mitglieds des Geschlech¬
tes derer von Württemberg vor uns . Da ist die malerische
Ruine der Spitalkapelle in feiner rheinischer Hochgotik —
die unter dem steilen Hang fließende Clems schied die Bis¬
tümer Konstanz und Speyer und Markgröningen gehörte
zu Speyer — . Da ist vor allem aber das mächtige Rathaus
mit dem herrlichen Schmuck seines kunstvollen Eichengebäl¬
kes , seiner schönen Uhr und seinem zierlich auf das Walm¬
dach aufgesetzten schlanken Giebel und ist die würdige Nach¬
barschaft der Fachwerkgiebel der „Krone " und anderer
Bauten .

Einmal im Jahr aber steht das stille Strohgäustädtchen
als einstiger Sitz der Unterländer Sch 8 ferlade wieder
im Blickpunkt des ganzen Landes : am Bartholom ä u s-
1 ag , wenn zur Erinnerung an die Treue des Gräflich
Grüningenschen Schafknechtes Barthel der Schäferlauf ge¬
eiert wird . Einmal im Jahr drängt sich ein fröhlich dun¬
er Tumult in den krummen Gassen des Städtchens . Dieses
m bodenständigen Volkstum verwurzelte Fest ist uralt ,
chon im Jahr 1443 wird es erwähnt , aber jedenfalls ist es
chon vorher begangen worden.

Rote Mieder , blaue Wämser , Hellebardieren in gelbroter
Landsknechtstracht und vorsichtig mit Regenschirmen be¬
waffnete Stadtleute füllen die engen Straßen . Schäfermu¬
sikanten dudeln und klarinettieren , flotte Blechmusik fällt
ein und ein Festzug in ländlicher Farbenbuntheit zieht auf :
Feuerwehr , der Festausschuß in feierlichem Bratenrock und
mit blankem Zylinder . Landsknechte mit Pluderhosen , hoch
zu Roß der Stifter des Festes, der Graf zu Gröningen , dann
die Schäferinnen , dörfliche Schöne mit langen bänderge¬
schmückten Zöpfen , die Schäfer mit Dreimaster und Schip¬
pen , der Oberschäfer mit der verblichenen Zunftfahne , der
treue Barthel , Las unruhige junge barfüßige Volk , das am
Wettlauf teilnimmt , alte Schäfer, graubartige Philoso¬

phen der Herde, späte Nachkömmlinge einer friedlichen pa¬
triarchalischen Zeit , die Wasserträgerinnen mit ihren
schwankenden laubgezierten Kübeln auf dem Kopf, die Bu¬
ben mit ihren Säcken , der Winzerverein mit Kellermeister,mit dem Schutzheiligem Urban und mit den ersten reifen
Clemstaltrauben , die Vereine und die sinnigen Festwagen.
Nach dem Kirchgang geht es hinaus auf das Stoppelfeld
zum Wettlauf , der dem ganzen Fest den Namen gegeben
hat und zu den Spielen . Im Städtlein wartet unterdeß der
Festbraten und aus allen Lokalen quieckt, fiedelt und schmet- "
tert es und schleifen die Füße im Takt . Selbst der altehr¬
würdige Rathaussaal dröhnt unter dem Takt der tanzen¬
den Massen.

So alt Städtchen und Fest sind, sie sind herrlich wie am
ersten Tag .

Ein HeUuftbaSon erreicht M Meter
Eberswalde, 22. Aug. Auf dem Flugplatz der Eberswalder

Fliegerortsgruppe in dem benachbarten Finow,urth hatten sich
zahlreiche Interestenten versammelt, da bekannt geworden war ,
daß ein Heißluftballon aufsteigen sollte . Es handelte sich um
einen Ballon , der nicht wie üblich mit Eas gefüllt wird, son¬
dern der seinen Auftrieb durch heiße Luft , die mittels einer
mit Rohöl gespeisten Heizanlage erzeugt wird, erhält. Das be¬
deutet keine Rückkehr zu den Anfängen der Luftfahrt, zu der
seligen Montgolfiere . Der Unterschied zwischen dem Vrunnev
scheu Heißluftballon und der Montgolfiere besteht darin, daß
jener eine regulierbare Dauerheizung erhält, demnach auch be¬
liebig lange in der Luft bleiben kann. Die Montgolfiere hin¬
gegen wurde bekanntlich am Boden so lange mit Stroh und an- -
deren Brennmaterialien geheizt , bis sie aufsteigen konnte . Er¬
kaltete die Luft , so kam der Ballon allmählich wieder zu Boden.

Der Heißluftballon, der 1500 Kubikmeter groß ist. wurde start¬
fertig gemacht.- In der Gondel des Ballons nahm der Erfinder,
der Oesterreicher Brunner , Platz. Der Ballon erhob sich lang¬
sam und erreichte in kurzer Zeit eine Höhe von 600 bis 800
Meter . Er trieb über Finow und später über Eberswalde, wo
sich die Passanten in den Straßen stauten , um Sie leuchtende
Kugel , die langsam nach Osten flog, zu bewundern . Nachden?
der Ballon 30 Minuten in der Lust war . landete er im Norden
von Eberswalde auf einer Wiese . Die Landung erfolgte glatt,
so daß keinerlei Schaden weder an der Ballonhülle noch an der
wertvollen Heizanlage entstand . Die Versuche werden aus dem
Flugplatz der Eberswalder Fliegerortsgruppe unter Leitung oes
Vallonkavitäns Major Hildebrandt fortgesetzt.

Zum Tag des Weines
25 . und 26. August 1934

Trinkt deutschen Wein !
Sonst stirbt der Kranz der Neben,Mit ihm Winzer , Weib und Kind,Weil sie nicht können leben
Von Winzerfrohn und Wind .

Mit dem deutschen Bauern steht und fällt auch der deut¬
sche W e i n .b a u e r . Schon die Tatsache, daß wir es beim
Weinbau mit einer jahrtausend alten Kultur zu tun haben,
gibt demselben ein Anrecht- auf Beachtung und Schutz . Vöst
ihm leben m Deutschland mehr als zwei Millionen Men¬
schen und es gilt hierbei eine Kultur zu schützen , auf der
sich selbst Hunderttausende deutsche Volksgenossen ernähren .
Auch sie wollen Arbeit und Brot . Eine andere Verwertung
des abfallenden Produktes als die Verarbeitung zu Wein
kommt praktisch nicht in Frage und eine Erörterung dieses
Punktes erscheint daher überflüssig, desgleichen auch über
den Mißbrauch des Alkohols. Es gilt heute den Kampf ge¬
gen die KonkurrenzderAuslandsweine zu be¬
stehen und den deutschen Wein zum Volksgetränk empor zu
heben, was auch gelingen wird , wenn alle deutschen Volks¬
genossen sich ihrer nationalen Pflicht bewußt sind . - :

Und, lieber Volksgenosse , noch eins :
Es gibt selten einen , der gedenkt,
Wenn man den Wein , den man ihm brachte,
So leichter Hand ins Glas sich schenkt,Der Müh und Arbeit , die er machte . . .

Auf grünen Bergen wird er uns geboren . Drunten
schlängelt er sich üppig wachsend durchs sonnige Neckartal
und schaut hinauf zum Hang des Wartberg , am Hügel des
Stiftsbergs . Dort , wo die Sonne am wärmsten und der Bo¬
den anderen Kulturzwecken nicht Angeführt werden kann,
da schlägt die Rebe tief ins Steingeröll ihre langfaserigen
Wurzeln und läßt am knorrigen Stock Blätter und saftig
schwellende Früchte erstehen.

Ein Blick in die Vergangenheit — und ein Land von --
Oede liegt vor uns . In mühseliger Arbeit trotzt der deutsche
Winzer seinem Heimatboden auch das kleinste Fleckchen
Erde ab und schaufelt und sputet, bis er feine Scholle 80 bis
100 Zentimeter tief umgearbeitet hat . Binnen 3 bis 4 Jah¬
ren entwickelt sich nun die Rebe zum fruchttragenden Wein¬
stock , rankt sich zart empor am Pfahl oder am Draht in
langen Reihen gleichen Abstandes und steht nun da als
stattliches Nebenseid. Mühselige , unabläisigeAo
b e i t des Winzers ist dazu nötig . Und doch ist aller Fleiß
umsonst , wenn die Sonne ihre Kraft nicht spendet. Tag für
Tag gehen sie hinaus , Mann , Weib und Kind , vom Früh -
bis Spätjahr und arbeiten im Schweiße ihres Angesichts ,
bei Sonnenschein und Regen , von morgens früh bis aberws
spät . Doch wie oft bleibt der Mühe Preis aus , weil Nacht¬
fröste die jungen Triebe töteten oder dauernder Regen me
Blüte verdarb . Wie oft wurde das Reifen Trauben
verzögert durch sonnenlose Tage uiw kühlen Regen lli^
dann wird der Winzer erst das noch ernten , was chm dke
Schädlinge , trotz Bekämpfung , noch übrig .lassen . Mit Freude
sieht er dann zu , wie sich die Trauben färben .

Und bescheiden und zurückgezogen fristet der Winzer sein
Dasein . Er trägt Arbeit und Sorge für Weinberg und Kel¬
ler und plagt sich sein Leben lang . Er aber ist boden¬
ständig , er wurzelt in seiner Heimatjcholle, der er un¬
entwegt dient . Und manchmal muß er machtlos zusehen ,
wie ein schlechter Herbst den Segen verweigert und schlechte
Preise Not und Verzagtheit heraufbeschwören und wer ge¬
denkt dann seiner, wenn das köstliche Naß im Glase perlt ?

Tue deshalb deine Pflicht als Volksgenosse ! Trink auch
du deutschen Wein ! Trink die edelsten Produkte heimat¬
licher Erde , die der Fleiß deutscher Wmzerhande dir
schuf, ehre sie , koste sie mit Andacht und Verstand , mit

,
Mag

und Ziel , wie alles Edle im Leben, sie , wie du de
Vaterland liebst, laß dich nicht betören von den Unmall
fremdländischer Gewächse , die unser Land uberflisten , H s
dem eigenen Volksgenossen, du stärkst die Kaufkraft
aenen Landes du nützt einem Berussstande , der in zahest.r
Ai-gpit trat ! aller stets wiederkehrenden Schicksalsschlage,
d-m W- g-n . I »- Kult »-, » «- - m « t Emen L °.

den 8 Dasein abringt und doch das edelste Erzeugnis de
n^ dmii-tickait vileat . die Rebe , die von himmelsfreier
Sonne wachgeküßt und zur Reife gebracht dir das köstliche
Gottesgeschenk spendet: Deutsche Weine ! Das

Herzblut von Deutschlands Erde !
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